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MUSTER DER BEGEGNUNG
TEXT: STEFAN HUNGLINGER

Mosaik in der  Mosaik in der  
Medina von Fes. Das Medina von Fes. Das 
Motiv symbolisiert Motiv symbolisiert 
die vielschichtigen die vielschichtigen 
Begegnungen, die das Begegnungen, die das 
Projekt „Encounters“ Projekt „Encounters“ 
untersucht.untersucht.
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Dekel Peretz, in burgunderroter Sport-
jacke, streift über den Markt am 
Maybachufer in Berlin-Neukölln. 
Duftende Minze liegt an den Ständen 
und dicke Bündel von Dill und Peter-
silie, daneben Wassermelonen, im 
Ganzen, halbiert, geviertelt. Men-
schen unterschiedlicher Herkünfte 
kaufen und verkaufen hier, alteinge-
sessene und Neuberlinerinnen schie-
ben sich neben Touristen durch die 
Reihen, ein Hahn kräht von der 
Schulter einer blonden Frau herunter. 

„Wie sieht eine typische Jüdin aus?“, 
fragt Dekel Peretz, der einen langen 
Vollbart trägt, mit Blick auf die Men-
schenmenge, „wie sieht ein typischer 
Muslim aus? Und wie eine typische 
jüdisch-muslimische Begegnung?“

Der Wissenschaftler will Bewusstsein 
schaffen für Vorannahmen aufgrund 
von Äußerlichkeiten, für die Komple-
xität von Zugehörigkeiten – und ihrer 
Beschreibung. Im Forschungsprojekt 

„Encounters“ haben Mitbegründerin 
Vanessa Rau, Dekel Peretz und 15 wei-
tere Sozialwissenschaftlerinnen und 

-wissenschaftler aus Deutschland, 
Frankreich und Großbritannien in 

den vergangenen vier Jahren „Musli-
misch-jüdische Begegnung, Diversität 
& Distanz im urbanen Europa“ unter-
sucht. Beteiligt war neben deutschen, 
französischen und britischen Univer-
sitäten auch das Max-Planck-Institut 
zur Erforschung multireligiöser und 
multiethnischer Gesellschaften. Was 
bei Beginn des „Open Research  
Area“-Projekts nicht vorherzusehen 
war: der 7. Oktober 2023 und seine 
Folgen.

Als Peretz 2002 von Israel nach Berlin 
zog, ließ er sich ganz bewusst hier nie-
der, in einem besonders multiethni-
schen Teil der deutschen Hauptstadt. 

„Das hatte mit der Herkunft meiner 
Familie zu tun“, sagt er. „Die stammt 
teils aus Osteuropa, teils aus Marokko. 
Und es hatte auch mit meinem Ausse-
hen zu tun.“ Die Bevölkerung in an-
deren Vierteln Berlins erschien ihm 
damals bedrohlich homogen, in Fried-
richshain gab es vermehrt Neonazi- 
Angriffe. „In Neukölln und Kreuz-
berg fühlte ich mich sicher. Da sah ich 
aus wie alle anderen.“ Viele jüdische 
Israelis und jüdische Migranten aus 
den USA sollten ihm in Berliner 
Stadtteile mit starker muslimischer 
Präsenz folgen.

Nur wenige Meter sind es vom Wochen-
markt am Maybachufer über die 
Kottbusser Brücke hinüber zur Syna-
goge am Fraenkelufer. Dekel Peretz, 
der an der Universität Potsdam über 

den jüdischen Soziologen Franz  
Oppenheimer promoviert hat, erklärt 
unter den Bäumen am Kanalufer, dass 
dieser Ort von Anfang an von Migra-
tion unter anderem jüdischer Men-
schen geprägt gewesen sei. „Anfang 
des 20. Jahrhunderts kamen viele jü-
dische Arbeiter aus dem Russischen 
Reich nach Berlin, für sie wurde hier 
eine orthodoxe Synagoge geschaffen.“ 
Nach der Shoah hätte es dann eine 
Einwanderungswelle polnischer Juden 
gegeben, die aus den Konzentrations
lagern befreit worden waren. Heute 
sei die konservative Synagoge wieder 
ein Anlaufpunkt für die wachsende 
Zahl von Jüdinnen und Juden, die aus 
Israel, den USA, aus Lateinamerika 
nach Berlin ziehen.

Dekel Peretz war lange Jahre Programm-
direktor der Synagoge Fraenkelufer, 
heute verantwortet er den Wiederauf-
bau der von den Nazis 1938 in Brand 
gesteckten Hauptsynagoge. Er ist also 
nicht nur Forscher, sondern hat ver-
schiedene Rollen inne, mit denen er 
transparent und produktiv umzuge-
hen versucht. Bei der britisch-paläs
tinensischen Encounters-Forscherin 
und Anthropologin Alyaa Ebbiary ist 
es ähnlich. Ebbiary war 15 Jahre lang 
in interreligiösen Stadtteilprojekten 
tätig, arbeitet bis heute in Bildungs-
projekten mit. Die meisten der For-
schenden des Projekts haben auch 
persönliche Verbindungen mit dem 
Forschungsfeld. 

MUSTER DER BEGEGNUNG
TEXT: STEFAN HUNGLINGER

Vanessa Rau und Dekel Peretz  
haben gemeinsam mit Forschenden im 
internationalen Projekt „Encounters“ 
muslimisch-jüdische Begegnungen in 
sechs europäischen Städten unter-
sucht. Womit sie bei Beginn des Pro-
jekts nicht rechnen konnten: mit dem  
7. Oktober 2023 und seinen Folgen.
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In allen Teilprojekten von Encounters 
wurden Analysen von „Community- 
Medien“ und sozialen Medien durch-
geführt, einige der Forscherinnen 
und Forscher arbeiteten zusätzlich 
mit quantitativen Verfahren. Alle For- 
schenden nutzten die ethnografische 
Methode der teilnehmenden Beob-
achtung, so auch Dekel Peretz und 
Alyaa Ebbiary. Diese Methode unter-
scheide sich stark von Vergleichsver-
suchen im naturwissenschaftlichen 
Labor, sagt Ebbiary in einer Folge des 
projektbegleitenden Podcasts, der von 
Vanessa Rau initiiert und moderiert 
und von Dekel Peretz mitorganisiert 
wurde. 

Die Beobachtenden selbst spielten eine 
Rolle, riefen Reaktionen hervor, die  
in der Forschung reflektiert werden 
müssten. Ebbiary ist Muslimin und 
trägt Kopftuch, was ihr in muslimi-
schen Räumen als Zugehörigkeit aus-
gelegt worden sei, in jüdischen Räu-
men aber teils zu Irritationen geführt 
habe. Andere in der Forschungs-
gruppe sind christlich geprägt oder 
säkular-christlich – und damit keines- 
wegs weniger „involviert“. Denn, so 
heißt es im Abschlussbericht, jüdisch- 
muslimische Begegnungen würden 

„nicht in einem rein bilateralen Kon-
text stattfinden, sondern immer in 
Bezug auf ein europäisches gesell-
schaftliches Ethos, das durch die 
Macht der säkular-christlichen Mehr- 

heit und des säkular-christlichen (lo-
kalen und nationalen) Staates struk-
turiert wird.“ So würde in Frankreich 
beispielsweise die republikanische 
laïcité, also die Trennung von Staat 
und Religion, eine tiefgreifende Rolle 
spielen, in Großbritannien dagegen 
ein konservativer Pluralismus und ein 
politisch gewollter gesellschaftlicher 
Zusammenhalt.

Staat und Tradition

Diese Traditionen bestimmten die 
Struktur der interreligiösen Aktivitä-
ten von staatlichen Einrichtungen, 
Stiftungen und anderen Institutionen. 

„Sie tragen aber auch dazu bei, Begeg-
nungsmöglichkeiten jenseits formaler 
Strukturen zu eröffnen oder zu ver-
schließen, indem sie die Sprache be-
stimmen, in der Ansprüche formu-
liert, Konflikte artikuliert oder 
Koalitionen gebildet werden können.“

Religiöse Gemeinschaften im Vereinig-
ten Königreich seien etwa regelmäßig 
an kommunalen Aktivitäten beteiligt, 
während sie in Frankreich als kom-
munitaristisch, also anti-liberal und 
damit verdächtig wahrgenommen 
würden. In Deutschland mit seiner 

„hinkenden Trennung von Staat und 
Religion“, sagt Dekel Peretz, sei die 
politische Rede vom „jüdisch-christ-
lichen Abendland“ und der „Leitkul-

tur“ lange prägend für den interreli-
giösen Dialog gewesen. Diesbezüglich 
habe sich mittlerweile jedoch viel  
geändert.

Vor der Synagoge am Fraenkelufer stößt 
Vanessa Rau dazu. Die Soziologin hat 
an der University of Cambridge pro-
moviert, mit einer Arbeit über die seit 
etwa 2010 wachsende Szene junger  
jüdischer Israelis und eine neue jüdi-
sche Szene in Berlin. Rau ist Mitiniti-
atorin und Forscherin im Encounters- 
Projekt. Als ihre britischen Kollegen 
Ben Gidley und Sami Everett vor-
schlugen, gemeinsam ein internatio-
nales Forschungsprojekt zu jüdisch- 
muslimischen Beziehungen zu initiie-
ren, sah Rau das als wichtiges Signal. 
Es könne, sagt sie, zu Verständigung 
und zum Abbau von Stereotypen und 
Ressentiments beitragen, wenn man 
das Alltagsleben und die Realitäten 
muslimisch-jüdischer Beziehungen in 
europäischen Großstädten erforscht. 
Neben Berlin wurde an Teilprojekten 
in Frankfurt am Main, London, 
Manchester, Paris und Straßburg  
gearbeitet.  

Nach der Shoah, sagt Rau bei einem 
Spaziergang am Ufer entlang, sei das 
Verhältnis zwischen der deutschen 
Politik und dem Zentralrat der Juden 
in Deutschland über Jahrzehnte von 
einer klaren politischen Haltung ge-
prägt gewesen, die von Wünschen 
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Der Markt am Maybachufer in 
Berlin-Kreuzberg, ein Ort, an 
dem sich Menschen unterschied
licher Herkunft begegnen. 
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nach Versöhnung auf der einen und 
Sicherheit auf der anderen Seite ge-
prägt waren. Diese „negative Symbi-
ose“, ein Begriff den der Historiker 
Dan Diner im Kontext von deutsch- 
jüdischen Beziehungen nach der 
Shoah geprägt hat, führe teils zu Irri-
tationen bei Musliminnen und Mus-
limen. „Mehr noch bei Zugewander-
ten, die von dieser Symbiose zunächst 
nichts wissen, als bei in Deutschland 
sozialisierten Menschen mit muslimi-
scher Zugehörigkeit.

In den 1970er- und 1980er-Jahren hätte 
eine „zweite Generation“ zum Bei-
spiel jüdischer Persönlichkeiten aus 
Frankfurt am Main wie Micha Brum-
lik und Cilly Kugelmann schon an be-
stehenden Gegebenheiten gerüttelt, 
indem sie auf politische Strukturen 
und Antisemitismus aufmerksam 
machten. Erst aber mit dem Zuzug 
aus Israel und anderen Ländern hätte 
sich in Berlin eine größere Szene von 
Jüdinnen und Juden entwickelt, deren 
jüdische Praxis und Selbstverständ-
nis erheblich abweicht von jener der 
etablierten Institutionen. Das be-
treffe den Umgang mit Israel, mit 
Muslimen und antimuslimischem 
Rassismus, mit Sexismus, queeren 
Anliegen, patrilinearen Jüdinnen und 
Juden, also Personen mit einem jüdi-
schen Vater,  sowie mit interreligiösen 
Ehen. „Die Minderheit ist von der 
Dominanzkultur weniger gut zu kon-
trollieren, wenn sie in vielen Stim-
men spricht“, sagt Vanessa Rau. „Und 
sie ist staatlicherseits viel schwerer zu 
instrumentalisieren.“

Vanessa Rau hat in ihrem Teilprojekt  
Intimität in muslimisch-jüdischen 
Beziehungen untersucht. Zum einen, 
wie Begegnungen zwischen Juden 
und Muslimen auf Dating- und Sex-
dating-Plattformen stattfinden. Zum 
anderen hat sie muslimisch-jüdische 
Paare interviewt, von denen nur  
manche diese Konstellation öffentlich 
leben. Anderen Paaren wird ihr Mus-
limisch- und Jüdischsein eher von au-
ßen angetragen. Ein Ergebnis von 
Raus Forschung: „Während sich der 
öffentliche Diskurs oft auf ,kulturelle 
Unterschiede‘ als Hindernis für eine 
funktionierende Beziehung konzen
triert, zeigt sich, dass Migrationsre-
gime, gesellschaftliche Diskurse und 

strukturelle sozio-ökonomische Un-
gleichheiten Intimität am stärksten 
beeinflussen.“ Es ist eine Herausfor-
derung für Liebesbeziehungen, wenn 
der rechtliche Aufenthalt eines Part-
ners in Deutschland unsicher ist, die 
Politik Rassismus befeuert und die 
Schere zwischen Arm und Reich sich 
weiter öffnet.

Dekel Peretz hat vor allem kulturelle 
und Grassroots-Initiativen untersucht. 
Der Sommer der Migration 2015/16 
sowie die rechtsterroristischen An-
schläge von Halle (2019) und Hanau 
(2020) hätten bei vielen dieser Grup-
pen zu neuen Allianzen geführt, die 
angesichts der antisemitischen und 
rassistischen Gewalt auf das gemein-
same Ziel einer postmigrantischen, 
demokratischen Gesellschaft fokus-
siert hätten. Als die Dialogformate 
aufgrund der Covid-19-Pandemie in 

den virtuellen Raum ausweichen 
mussten, hätte das die „performative 
Harmonie“ noch verstärkt. Bei inter-
religiösen Iftar-Feiern oder anderen 
interkulturellen Zusammenkünften 
wurde solche Harmonie auch künst
lerisch-kulinarisch beispielsweise in 
Neuköllner Einrichtungen gefeiert. 
Alles Shalom und Salaam also?

Die häufigsten Muster muslimisch-jü-
discher Begegnung seien Ambivalenz, 
Gleichgültigkeit und Vermeidung, 
heißt es im Encounters-Abschluss
bericht über alle sechs untersuchten 
Städte. „In Vierteln, in denen sowohl 

Juden*Jüdinnen als auch Muslim*in-
nen leben, sind die Beziehungen am 
häufigsten durch ein ‚paralleles Zu-
sammenleben‘ charakterisiert – neben- 
einander, aber nicht miteinander“, so 
der Bericht. Wo es aber Kontakt gebe, 
könne der von Geselligkeit und Zu-
sammenhalt bis zu Konflikten und 
Feindseligkeit reichen. Dekel Peretz 
sagt: „Es ist wissenschaftlich nicht 
haltbar, dass Begegnung, Kontakt 
und Dialog immer etwas Gutes her-
vorbringen, eine Feelgood-Story, ein 
Happy End.“

Konflikt und Dialog

Zumal das Massaker der Hamas in Israel 
am 7. Oktober 2023 und die Kriegs-
verbrechen, die Israels Regierung 
seitdem mutmaßlich im Gazastreifen 
begeht, auch die Situation in Europa, 
in Berlin verändert haben. In anti
semitischen Vorfällen, Demonstra
tionsverboten und sogar physischer 
Gewalt schlug sich der politische 
Konflikt mit muslimisch-jüdischen 
Konnotationen auch hier nieder. Ge-
rade hier, in Neukölln.

„Vieles ist anders seitdem“, sagt Vanessa 
Rau. „Aber genau wie die Covid- 
Krise waren der 7. Oktober und der 
Gazakrieg eine Art Katalysator für 
Konflikte, die eventuell schon vorher 
unterschwellig vorhanden waren.“ 
Dekel Peretz erinnert an die Eska
lation im Israel-Gaza-Konflikt im 
Mai 2021. Damals habe es sowohl  
die muslimisch-jüdische Briefaktion 

„Wir lassen uns nicht trennen“ gege-
ben, die das Miteinander hierzulande 
vom Geschehen in Nahost trennen 
wollte, als auch Demonstrationen, bei 
denen konservative Juden gemeinsam 
mit iranischen Oppositionellen, kur-
dischen Gruppen und muslimischen 
Islamkritikerinnen und -kritikern auf 
die Straße gingen, um Position im 
Konflikt zu beziehen. Beides seien 
Formen muslimisch-jüdischer Alli-
anzen gewesen – mit sehr unter-
schiedlichen politischen Anliegen.

Was die persönliche Ebene angehe, habe 
es nach dem 7. Oktober viel Ent
täuschung gegeben, sagen die beiden 
Forschenden. „Auf jüdischer Seite 
hätten sich viele mehr Solidari-

AUF DEN PUNKT  
GEBRACHT

Muslimisch-jüdische Begeg-
nungen in europäischen Städten 
sind meist von Ambivalenz, 
Gleichgültigkeit oder einem 

„Nebeneinander“ geprägt – nicht 
von harmonischem Dialog.

Politische Traditionen, 
Migrationsregime und soziale 
Ungleichheiten prägen diese 
Beziehungen stärker als religiöse 
Differenzen.
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tät von Musliminnen und Muslimen 
gewünscht“, sagt Vanessa Rau. „Auf 
muslimischer Seite kam schnell das 
Gefühl auf, man stünde unter Gene-
ralverdacht.“

In den sozialen Medien sei seit dem  
7. Oktober die „performative Dis
harmonie“ viel präsenter als die  

„performative Harmonie“, sagt Dekel  
Peretz. „Einerseits verstärkten Social- 
Media-Kanäle den Diskurs der Feind- 
seligkeit zwischen Muslim*innen  
und Jüd*innen und brachten Szenen 
der Gewalt zwischen diesen beiden  
Gruppen in die Feeds der Nutzer*in-
nen“, heißt es in seinem Forschungs-
bericht. „Andererseits verbreiteten 
diese Kanäle Darstellungen gemein-
samer muslimisch-jüdischer Solida-
rität und Widerstands in Deutsch-
land, Israel und Palästina.“

Beispielsweise drückten auch nicht  
unbedingt religiöse Juden ihre Soli-
darität mit Palästina auf Demons
trationen nun mit einer Kippa in 
Wassermelonenoptik aus, sagt Peretz. 
Die Wassermelone wird aufgrund  
ihrer rot-grün-weiß-schwarzen Fär-
bung als Symbol für Palästina ver-
wendet. Auch auf den schwulen und 

nicht-schwulen Dating- und Sex
dating-Plattformen fänden sich seit 
dem 7. Oktober 2023 vermehrt Was-
sermelonenemojis, berichtet Vanessa 
Rau. Dies allerdings war weniger  
ein Zeichen von Solidarität als der 
Ausdruck einer dezidierten politi-
schen Positionierung. Rau berichtet, 
dass diese bei jüdischen Israelis große 
Verunsicherung auslösten, was sie 
zum Teil vor einem Sexdate im Chat  
fragen ließ: „Hey, I am Israeli is it ok 
for you?“   

Die Reaktionen der politischen Makro-
ebene auf den 7. Oktober sehen  
Dekel Peretz und Vanessa Rau kri-
tisch. „Es ist schwer, Dialoge auf-
rechtzuerhalten, wenn die Kritik und 
der Druck innerhalb und außerhalb 
der Communitys am Dialog wächst“, 
sagt Rau. Aber auch die politische 
Anrufung: „Distanziert euch!“ an 
muslimische Gemeinschaften nach 
dem 7. Oktober habe gewaltvolle 
Züge gehabt, da Menschen nicht qua 
religiöser Überzeugung geopolitische 
Verantwortung trügen. Die unreflek-
tierte Vermischung von Religions
zugehörigkeit und Nahostkonflikt 
birgt großes Potenzial, Konflikte zu 
schüren.  

Dekel Peretz sagt: „Ich wurde seitdem 
oft gefragt, ob der 7. Oktober das 
Ende des muslimisch-jüdischen Dia-
logs markiert. Ich bin der Auffassung, 
dass Krisenzeiten erst den Dialog 
möglich machen. Wenn es nichts zu 
überbrücken gäbe, würde man den 
Austausch nicht als Dialog bezeich-
nen.“ Mal seien die entsprechenden 
Formate stärker und öffentlich, mal 
sei es eher eine Auseinandersetzung 
im Verborgenen, und dann wiederum 
seien es Einzelpersonen, die als 

„Entrepreneure der Begegnung“ den 
Dialog herstellten. Hergestellt wird er 
aber nach wie vor.

Die Aussage „Der Dialog ist gescheitert“ 
sei politisch gefährlich, meinen Dekel 
Peretz und Vanessa Rau. Konflikte 
gehörten, solange sie nicht in Gewalt 
umschlagen würden, schlicht dazu, 
zu echten Begegnungen und nach
haltigem Dialog. 
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Die Synagoge am Fraenkelufer in Berlin-Kreuzberg.  
Sie ist ein Anlaufpunkt für Jüdinnen und Juden, die aus Israel, 
den USA, aus Lateinamerika nach Berlin ziehen.
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Demokratie schützen – 
was sie gefährdet und wie  
man sie stärkt
Demokratien brechen selten  
auf einen Schlag zusammen,  
in den meisten Fällen erodieren 
sie schleichend. Wissenschaft-
lerinnen und Wissenschaftler 
unter suchen, wie autokratische 
Prozesse ab laufen – und sich in 
die Krise geratene Demokratien 
wieder stabilisieren.


